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Die Behauptung, Popstars 
und DJs sollten die Finger 
vom Schreiben lassen, traf 
auf ihn nicht zu: An Andrew 
Weatherall ist ein Autor ver-
loren gegangen. Der Brite 
konnte nicht nur mixen 
und produzieren, sondern 
auch schreiben. Eine Auto-
biografie war in Planung. 
Durch seinen Tod muss der 
Auftrag nun nach außen 
vergeben werden. Mist.

berichtigung

Von Jens Uthoff

In einer Passage ihres Erzählungs-
bands „Heimweh nach einer anderen 
Welt“ beschreibt Ottessa Moshfegh ei-
nen kleinen Ort namens Alna im US-
Bundesstaat Maine. Die Ich-Erzählerin, 
eine Englischlehrerin, verbringt dort je-
des Jahr ihre Sommerferien, und was 
sie berichtet, klingt wie ein Urlaub in 
der Vorhölle: „Man stelle sich eine leere 
Straße mit einem Autowrack vor, im 
Rinnstein vergessen das rostige Drei-
rad eines Kindes, eine alte, faltige Frau, 
die sich beim Sprengen ihres graubrau-
nen Rasens kratzt, den Gartenschlauch 
um die geballte Faust gewickelt.“ Auf 
der Straße sieht sie „wilde Teenies, hin-
kende Männer, blutjunge Mütter, Kin-
der, die auf dem Beton herumwusel-
ten wie Tauben oder die trägen Ratten 
vor Ort.“

Zum einen ist diese Beschreibung 
typisch für den Sound von Ottessa 
Moshfegh – die US-Autorin hat einen 
gnadenlosen, scharfen und genauen 

Blick auf Menschen, Orte und Gege-
benheiten. Zum anderen steht dieses 
Alna pars pro toto für die 14 Geschich-
ten, die Moshfegh in ihrem nun auf 
Deutsch erschienenen Buch erzählt – 
sie alle könnten an solch einem trost-
losen, heruntergekommenen Ort spie-
len. Die alltäglichen US- Abgründe der 
Gegenwart sind ihr Thema, die große 
Stärke der in Massachusetts aufge-
wachsenen Schriftstellerin, die 2018 
mit ihrem Tranquilizer-Roman „Mein 
Jahr der Ruhe und Entspannung“ von 
sich reden machte, sind dabei die plas-
tischen Beschreibungen. Sie kippen nie 
ins Banale, vielmehr driften sie ab ins 
Groteske oder Bitterböse. 

Wie in der Story von „Mr. Wu“. Ihr 
Protagonist ist ein einsamer, schüchter-
ner, schambehafteter Mann, der täglich 
die Spielhalle aufsucht und sich in eine 
dort arbeitende Frau verliebt. Er traut 
sich nicht, mit ihr zu reden, schreibt ihr 
dagegen anonyme SMS. Mr. Wus ein-
ziger sonstiger Kontakt zu Frauen ist 
der zu Prostituierten, und das, obwohl 

ihm doch „alles Geschlechtliche pein-
lich“ ist. Seine Pein löst sich schließlich 
in einer uneingestandenen erotischen 
(Gewalt-)Fantasie: „Er beschloss, dass er 
so mit der Frau Liebe machen würde – 
mit seinen Fingern in ihrem Hintern 
(…) Das erstickte Quieken der Prosti-
tuierten erregte ihn. Er zog die Finger 
aus ihrem Hinterteil und steckte sie in 
seinen eigenen Mund. Er konnte nicht 
glauben, wie viel Freude er sich selbst 
bereitet hatte. Tränen traten ihm in 
die Augen.“ Dass er die große Liebe aus 
der Spielhalle nicht mehr treffen wird, 
scheint von Beginn an klar.

In der eingangs erwähnten Story da-
gegen überzeichnet Moshfegh bewusst 
das gesamte Setting: In Alna gibt es He-
roin und Meth an jeder Straßenecke zu 
kaufen, als Haushaltshilfe beschäftigt 
die Erzählerin einen schwangeren Tee-
nie, im Stadtzentrum trifft sie auf die 
„Zombies“ mit ihren „Wolfshunden“. 
Ob es überhaupt Parallelen zum re-
alen Alna gibt – einem Dörfchen mit 
700 Einwohnern –, bleibt unklar. Der 

ironische Titel der Geschichte – „Ich mi-
sche mich unters gemeine Volk“ – ist 
die Spitze des Ganzen.

Fieser Humor zieht sich ohnehin 
durch die Geschichten – nachzulesen 
etwa in der Story „Malibu“, wo sich zwei 
zukünftige Liebende einander mit fol-
gendem Dialog annähern: „ ‚Ich habe 
Pickel‘, sagte ich. ‚Und am ganzen Kör-
per Ausschlag. Meine Zähne sind auch 
nicht die Besten.‘ “ – ‚Ich habe keine 
großen Ansprüche. Außerdem mag 
ich keine perfekt aussehenden Män-
ner. Da komme ich mir immer wie 
der letzte Dreck vor, und langweilig 
sind sie auch‘, antwortete sie. – ‚Klingt 
doch gut‘, sagte ich.“ Moshfeghs Figu-
ren entsprechen dabei kaum mal gän-
gigen Schönheitsidealen. Nicht selten 
ekeln sich die Figuren vor ihren eige-
nen Körpern und jenen ihrer (Sexual-)
Partner.

Man könnte nun denken, Mosh-
fegh stelle ihre Figuren aus, gebe sie 
der Lächerlichkeit preis, setze auf bil-
lige Effekte. Nichts davon ist der Fall. 

Im Gegenteil, man ist als Leser em-
phatisch mit diesen Figuren, man ist 
nah bei ihnen, will wissen, woher ihre 
Eigenheiten, Spleens und Beschädi-
gungen rühren. Genauso könnte man 
glauben, Moshfegh halte sich mit Zu-
standsbeschreibungen auf. Ihr geht 
es aber ganz sicher um alles andere 
als um Authentizität. Sie versucht erst 
gar nicht, Authentizität zu behaupten. 
Ihre kleinen, abgedrehten Geschich-
ten nehmen manchmal surreale Züge 
an und erinnern  eher an große US-Er-
zähler wie Charles Bukowski, Raymond 
Carver, Richard Yates oder T. C. Boyle. 
Vielleicht liefert Moshfegh mit diesem 
drastischen Sound  auch ein willkom-
menes Gegengewicht zu all den florie-
renden Betroffenheitsliteraturen und 
Opfererzählungen der Gegenwart.

Ottessa Moshfegh: „Heimweh nach 
einer anderen Welt“. Storys. Überset-
zung aus dem Englischen von Anke 
Caroline Burger, Liebeskind Verlag, 
München 2020, 336 Seiten, 22 Euro

Urlaub in der Vorhölle
Ottessa Moshfegh erzählt in „Heimweh nach einer anderen Welt“ Alltagsgeschichten mit surrealen Zügen. Ihre Shortstorys behaupten keine Authentizität

Pausenort der Täter: das Lehrerzimmer im Canisius-Kolleg   Foto: Anja Weber

Von Nina Apin

R
ückblickend be-
trachtet, habe er 
einfach Pech ge-
habt – zur falschen 
Zeit am falschen 
Ort, stellt Matthias 

Katsch fest. Nur seines besten 
Freundes wegen landete er 1973 
am Canisius-Kolleg, dem vom Je-
suitenorden betriebenen Privat-
gymnasium am Berliner Tier-
garten. Dort hielten sich Leh-
rer- und Schülerschaft für etwas 
ganz Besonderes: Man war eine 
katholisch-altsprachliche Bas-
tion im sozialdemokratischen 
Westberlin, eine verschworene 
Gemeinschaft, untergebracht 
in der ehemaligen Firmenre-
präsentanz des Krupp-Konzerns 
– das „letzte Kolleg vor Moskau“.

Teil dieser Gemeinschaft war 
das nachmittägliche Gruppen-
angebot im Nebengebäude. Der 
geistliche Leiter, Pater R., be-
stellte die Fünftklässler einzeln 
zum Beichtunterricht ein. Stets 
lenkte er das Gespräch auf Sex, 
forderte intime Bekenntnisse 
zu Masturbationsverhalten und 
-fantasien der  Schüler. Sein An-
gebot: Onanieren unter kundi-
ger geistlicher Aufsicht – er, der 
Pater, werde anleiten und sich 
dann um die Absolution küm-
mern.

Matthias Katsch war 13, als er 
in die Fänge von Pater R. geriet. 
Und obwohl er sich entziehen 
konnte, bevor der Mann Hand 
anlegte, wie bei vielen anderen 
Schülern vor und nach ihm, lebt 
Katsch bis heute mit den Folgen. 
Denn als er, verwirrt vom psy-
chischen und geistlichen Miss-
brauch, in der Schule strau-
chelte, vertraute man ihn dem 
Pater S. an. Dieser kriege, so hieß 
es, auch schwierige Fälle wieder 
hin. Allerdings verlangte er da-
für einen Preis – er lebte einen 
sexualisierten Prügelfetischis-
mus an seinen Schützlingen aus.

Katsch beschreibt, wie er 
nach der Gewaltorgie, die der 

Verstörend und aufklärend: Matthias Katschs 
autobiografisches Buch blickt auf die 
Aufdeckung des Missbrauchsskandals am 
Canisius-Kolleg vor 10 Jahren zurück

Die Omertà 
des Klerus

Musiklehrer am Klavier be-
gleitete, vom Pater persönlich 
nach Hause gefahren wurde. 
Während der Täter mit den El-
tern plauderte, zog sich sein Op-
fer im Badezimmer die blutigen 
Unterhosen aus – und erzählte 
den Eltern nichts davon. Pater S. 
wurde später versetzt, trotzdem 
hielt er Kontakt zu dem Jungen, 
schrieb ihm Briefe. „Ich konnte 
nicht Nein sagen, war wie gefan-
gen in dem Netz aus falschem 
Freundschaftsversprechen, 
schlechtem Gewissen, Scham 
und Enttäuschung, das der Pater 
kunstvoll gewebt hatte“, schreibt 
Katsch in seinem Buch „Damit 
es aufhört“. Die Versuche, die 
Tat im Musiksaal zu wiederho-
len, hat er abwehren können.

Dass Katsch so ins Detail geht, 
mag manche LeserInnen ver-
stören. Doch sein direkter Fo-
kus ist die große Stärke dieses 
Buchs, das weit mehr ist als ein 
Betroffenenbericht. Matthias 
Katsch hat das Opfersein hin-
ter sich gelassen. Aus dem be-
schämten Kind wurde ein zor-
niger Mann, der als Mitgründer 
des „Eckigen Tischs“ mit kirch-
lichen Missbrauchsbetroffenen 
aus aller Welt vernetzt ist. Katsch 
hat den Kampf gegen sexuelle 
Gewalt zu seiner Lebensauf-
gabe gemacht. Er war einer der 
Betroffenen, die 2010 die Aufde-
ckung der Fälle am Canisius-Kol-
leg ins Rollen brachten, indem 
sie sich an den damaligen Schul-
leiter Klaus Mertes wandten. Als 
die Betroffenen die Presse ein-
schalteten, folgte ein nationaler 
Aufschrei der Empörung und 
eine Reihe von Enthüllungen 
in anderen Institutionen, vom 
Kloster Ettal bis zur reformpä-
dagogischen Odenwaldschule, 
von den Wandervögeln bis zum 
Kinderschutzbund.

„Damit es aufhört“ rekons
truiert diesen Urknall der Auf-
klärung und versucht, Muster 
und Strukturen des gesellschaft-
lichen Sprechens über sexuelle 
Gewalt herauszuarbeiten. Katsch 

beschreibt seinen eigenen 
Fluchtmechanismus: riskantes 
Trinkverhalten, depressive Epi-
soden, ein ziellos mäandern-
des Privat- und Berufsleben. 
Ebenso ausführlich beschreibt 
er das Fluchtverhalten der Tä-
ter, die sich nach Chile absetz-
ten (und dort weiter Übergriffe 
begingen) – und die völlige Ver-
weigerung der Verantwortung 
durch den Jesuitenorden und 
die katholische Kirche. „Wel-
che andere Institution schützt 
ihre Täter, indem sie noch nach 
Jahrzehnten die Akten, die Aus-
kunft über die Verbrechen ge-
ben könnten, in einem exterri-
torialen Gebiet sicher vor jeder 
Einsichtnahme aufbewahrt?“ 
und vergleicht das gegensei-
tige Loyalitätsversprechen zwi-
schen Bischof und Priester mit 
der Omertà der Mafia.

Er zeichnet das David-gegen 
Goliath-artige Setting nach, in 
dem die Betroffenen in Gre-
mien wie dem runden Tisch und 
in der Öffentlichkeit ehrenamt-
lich und bis zur Erschöpfung 

versuchten, ihre Ansprüche 
auf Entschädigung und Aufar-
beitung gegenüber der Kirche 
durchzusetzen – und verloren. 
„Wir hatten 2010 die Dimen-
sion des Problems grandios un-
terschätzt“, stellt Katsch rück-
blickend fest. „Nicht nur die Bi-

schöfe ließen uns abtropfen. 
Öffentlichkeit und Politik wa-
ren letztlich auch nicht bereit, 
Partei zu ergreifen.“

Katsch erzählt aber nicht 
nur vom Scheitern, sondern 
auch von Selbstermächtigung: 
Von einem Demonstrationszug 
von 150 Betroffenen, die mitten 
durch Rom laufen und ihre Wut 
und ihre Forderungen heraus-

schreien – obwohl der im inne-
ren Zirkel des Vatikans tagende 
„Missbrauchsgipfel“ ihren Auf-
tritt gerne verhindert hätte. Er 
erzählt von seinem Termin im 
Hauptquartier der UN, wo man 
ihn als Menschenrechtsaktivis-
ten wahrnimmt und nicht als 
Bittsteller. Am Ende bleibt der 
dringende Wunsch, das Verhält-
nis von Kirche und Staat auf den 
Prüfstand zu stellen: Flächende-
ckende Akteneinsicht in kirch-
liche Personalunterlagen, eine 
staatliche Kontrolle von Schu-
len und Heimen in kirchlicher 
Trägerschaft – und nicht zu-
letzt die Forderung nach einer 
Reform der kirchlichen Sexual-
moral, die das Decken von Miss-
brauchstätern ermöglicht.
 
Matthias Katsch: „Damit es 
aufhört“. Nicolai Verlag, Berlin 
2020, 168 Seiten, 18 Euro

Von Nina Apin erscheint 
demnächst das Buch  
„Der ganz normale Missbrauch“ 
(Ch. Links Verlag).

Der britische 
Musiker Cavan 
Grogan ist tot
Cavan Grogan, 71-jähriger 
Sänger und Bassist der 
Rockabilly-Band Crazy Ca-
van & The Rhythm Rockers 
starb bereits am 15. Fe-
bruar. Der Brite mit der 
öligen Haartolle gründete 
die Band 1970. Er schrieb 
viele Songtexte über Teddy 
Boys, die Jugendgangs der 
1950er. Ihnen wurde auch 
der daPopstil  Rock ’n’ Roll 
zugeschrieben. Crazy Cavan 
veröffentlichte in fünf Jahr-
zehnten 22 Alben. Beson-
ders erfolgreich war seine 
Band in Finnland, wo auch 
ihre nächsten Konzerte hät-
ten stattfinden sollen.

Thüringens 
Kulturszene 
mahnt zu 
Zusammenhalt
Vertreter thüringischer Kul-
tureinrichtungen, Stiftun-
gen und KZ-Gedenkstätten 
haben einen Brief veröf-
fentlicht, in dem sie die 
Abgeordneten der CDU, FDP, 
Grünen, SPD und der Linken 
auffordern, aufeinander 
zuzugehen und im Landtag 
zügig einen neuen Minister-
präsidenten zu wählen. Das 
perfide Vorgehen der AfD, 
dass das Torpedieren der 
Demokratie zum Ziel habe, 
müsse durch eine gemein-
same Verteidigung dersel-
ben durchkreuzt werden, 
heißt es darin.

unterm strich

Eine verschworene 
Gemeinschaft  
in der ehemaligen 
Firmenrepräsentanz 
des Krupp-Konzerns


